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Der Wilderer. 


Erzählung von Oskar Staudigl. 
Gortſetzung.) 
8 Sen ſtarrt mit glühenden Augen auf den Fremden, er 5 
Aber 


2 ihn nicht erkennen, denn der ſteht im Schatten. e 
D der Jäger iſt's nicht; das iſt a Wilderer! denkt Toni; 
der hat — vielleicht den andern Hirſchen a g'ſchoſſ'n und da ver⸗ 
ſteckt! Do nein, das kann nit ſein, ſonſt that er'n ja vermiſſ'n 
und ſuch'n; den hat an anderer bracht! Ja, ich bin ja gar nit 
furt g' weſen, i hab ja g'ſchlafen! Aber Gewißheit will Toni haben, 
er ſpringt vor und faßt den anderen. Dieſer taumelt erſchreckt 
zurück, reißt ſich los und ſchreit: „Toni! Toni! ſag' nichts, ſoll 
Dein Schad'n nit ſein!“ Er ſtürzt hinaus und läßt den vor Ueber⸗ 
raſchung ſchier ſtarren Toni zurück, denn er hat den Wilderer 
erkannt: „Um Gottes Willen! Dös war ja der Buchner! Der 


Buchner!“ ſchreit Toni. „Der Neßl ihr Vater an Wilderer? O 


mein gütiger Himmel! Wenn das die Neßl wüßt! J ſoll ſchweig'n, 
hat er gſagt! Es is nit mein’ Schad'n! Ja mant er, der Toni 
nimmt Schweiggeld? O nan! Aber verrat'n darf i ihn a nit! 
Toni! Wie viel hat gefehlt, und Du warſt jetzt an Wilderer. Und 
dann de arme Neßl! Dös war ihr Tod! — Wer hat aber den 
erſten Hirſchen g'ſchoſſen? Der Franz? Der hätt' mi ſchon auf⸗ 
g'weckt! — Der Franz is vielleicht deshalb nit komma, weil er 
ausg'ſpürt hat, daß heut andere wildern. Er wollt' ja, bevor er 
rauf kommen 
war, in Wald 
auspürſch'n.“ 

Lange Zeit 
geht Toni nun 
nachdenkend 
auf und nie⸗ 
der, und über⸗ 
legt, was er 
thun ſoll. „Soll 
i auf Franz 
wart'n? Weiß 
Gott, wenn 
der kummt! 
Was ſoll i mit 
de zwaHirſch'n 
anfanga? D' 
Wilderer kum⸗ 
men jetzt nim⸗ 
mer her! Viel⸗ 
leicht kummt 
do der Franz, 
i werd' ihn 
frag'n! Der 
wird a ſchau'n, 
wann i ohne 
z' wildern nun 
zwa Hirſchen 
hab'! — Und 
erſt was für 
Prachtkerle!“ 
Toni muß nun 
nun ſelbſt lä⸗ 
cheln. „Do, 
wenn jetzt'n a 
Jäger kummt, 


wird' der mich Spagenfang. Nach dem Gemälde 
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wohl für'n Wilddieb halt'n. Nit?“ Da hört er jemanden kommen. 
„Es wird Franz ſein,“ murmelt Toni, Da öffnet ſich die Thür, das 
helle Tageslicht fällt blendend herein, es iſt ſchon lange Morgen ge- 
worden; Toni prallt zurück, er ſteht dem Förſter Kreglinger gegenüber. 


4. 


Es iſt am Morgen nach jenem Tage, an dem der alte Förſter 
mit ſeiner Tochter die Unterredung wegen Tonis Ernennung ge⸗ 
habt hat. Trotz der frühen Morgenſtunde iſt es im Forſthauſe zu 
Lugau ſchon lebendig. Der alte Förſter Kreglinger liegt zwar noch 
in den Federn, aber ſein Töchterlein hatte ſchon die Hände voll 
Arbeit. Knechte und Mägde ſind ſchon lange ihrer Morgenbeſchäf⸗ 
tigung nachgegangen; die Hühner laufen ſchreiend im Hofe umher; 
die Enten und Gänſe marſchieren in „Einſerreihen“ der Dorfpfütze 
zu. Liſi trägt das Frühſtück, das ſie eben fertig gekocht hat in die 
Geſindeſtube; für den Vater wird der Morgenkaffee warm geſtellt, 
denn er frühſtückt ſpäter. Nun iſt Liſi wieder in der Küche allein, 
die wichtigſte Arbeit iſt gethan. Sie kann ſich nun auch einige Mi⸗ 
nuten Ruhe gönnen, um einen Morgenimbiß zu ſich zu nehmen. 
Aber heute — läßt ſie ſich auf den Seſſel niederſinken, lehnt ſich 
auf den Tiſch hin und weint, weint, als ſollte ihr das Herz brechen! 

Liſi hat eine ſchlafloſe, ereignisvolle Nacht durchgemacht. — 
Abends hatte der Vater die freudige Nachricht vom Schloſſe heim⸗ 
gebracht, daß Toni zum Heger ernannt worden war; trotz der Er⸗ 
füllung dieſes ihres Wunſches war kein Schlaf über ihre Augen ge⸗ 
kommen. Als 
Müdigkeit ſie 
endlich über⸗ 
wältigte, be⸗ 
reiteten ihr 

furchtbare 
Träume Qual 
und ließen ſie 
nach Mitter⸗ 
nacht ſchon 
wach werden. 
— Ein unbe⸗ 
ſchreibliches 
Angſtgefühl 
trieb ſie aus 
dem Bette; ſie 
kleidete ſich an 
und ſchlich ſich 
hinaus auf den 
Gang, öffnete 
leiſe des Va⸗ 
ters Schlafge⸗ 
mach; aber ein 
Blick auf den 
ganz ruhig 
Schlummern⸗ 
den belehrte 
ſie, daß dieſe 
Angſt unbe⸗ 
gründet war. 
Aber trotzdem 
konnte ſie nicht 
ruhig werden 
und der Schlaf 
floh ſie. So 
lehnte ſie ſich 


denn an das 


En zei 


Fenſter und blickte hinaus ins dunkle Nebelgrau des jungen Tages. 
Ein Gedanke war es, der immer ihren Kopf durchfuhr und den 
fie nicht bannen konnte, der Gedanke an Franz, daß dieſer heute 
nachts wildere. Vergeblich redete fie ſich ein, daß des Vaters Er- 
zählung vom Mittag nur die Schuld trüge, daß ſie den Gedanken 
nicht los werden könnte! 

„Wenn's aber wahr iſt, daß er doch wildert! Trotzdem, daß er 
ſich ſo unſchuldig und über meine Anſpielung zurnig g'ſtellt hat? 
Dann will i ſein Bild aus mein' Herz'n reiß'n; dann will i ihn 
haſſen, ja haſſen! Doch, Dummheit! Bin a narriſch Ding über- 
ander, was kümmert er mich? Weiß überhaupt gar nit, ob er 
mi überhaupt gern hat. Doch auf'n letzt'n Kirchtag hab ich's da 
nit kennt? — Freili, freili hat er mi gern! Und war's nit d' 
Eiferſucht geſtern, die ihn ſo wild g'macht hat?“ Noch manche 
andere Gedanken durchkreuzten den kleinen Kopf, den ſie an die 
Fenſterſcheiben preßte. — Da dringt aus dem Walde dumpf ein 
Schuß herüber. Liſi fährt auf. „Ein Schuß! Das war ein Wil⸗ 
derer!“ murmelt ſie und reißt das Fenſter auf, doch ſtille iſt es 
wieder. „Wenn das der Franz g'weſen iſt? Gott's Willen, viel- 
leicht war er's! O Gott, wenn ich's nur wüßt'! Das war glei 
beim Schobersberg im Neuwald! Hart an unſ'rer Grenz! Franz, 
Franz!“ Kaum wiſſend, was fie beginnt, nimmt fie ein Tuch aus 
dem Schranke, wirft es um ſich, ſchleicht ſtille aus der Kammer, 
aus dem Hauſe; draußen im Hof ruft ſie dem knurrenden Hunde, 
der nun freudig um ſie herumſpringt; dann ſtürmt ſie zum Thor 
hinaus, „Flott“, der treue Begleiter, ihr nach. So eilt ſie die 
Straße hinab in den Jungwald, ſteigt den Schobersberg hinan, 
um oben bei der Muttergottesſcheuer nach links abwärtsſchwen⸗ 
kend dann die Halde vor dem Neuwälder Forſt zu erreichen; wenn 
es Franz war, dann würde er gewiß dieſen Weg heimwärts ein⸗ 


ſchlagen, weil er ihn am ſchnellſten aus dem Neuwalder Gebiete 


hinausführt. Atemlos kommt ſie nun bei dem Martel, das nächſt 
der Muttergottesſcheuer einem hier verunglückten Bauer errichtet 
worden war, an. Vorerſt will ſie hier noch ein kurz Gebetlein 
ſprechen; iſt ſie ja noch nie anders vorübergegangen. Sie fällt 
auf die Kniee nieder. Da knurrt der Hund und zeigt ſo die Nähe 
eines lebenden Weſens an. Schnell erhebt ſich Liſi, und, obwohl 
ſie wegen des Morgennebels nur ſchwer geſehen werden konnte, 
namentlich, wenn man ihre Anweſenheit gar nicht vermutet, tritt 
ſie doch zur Vorſicht hinter das Martel, doch ſo, daß ſie den Nah⸗ 
enden zu ſehen vermag. Da nahen ſich Schritte, ſchwer und lang⸗ 
ſam, wie wenn jemand, der eine ſchwere Laſt trägt, ſich näherte. 
Und ja, da kommt ein Mann mit — einem Hirſchen ſchwer 
beladen. Der Hund will knurren, aber ſie drückt ihn nieder, das 
kluge Tier verſteht's und ſchweigt. Es iſt der Wilderer, der ſich 
naht, der ſeine Beute in Sicherheit bringt. Da kommt er knapp 
an ihr vorbei, ſie kann ſein Geſicht nicht erkennen, aber die 
Ahnung ſagt ihr's, er iſt's, er, der Franz! Da bleibt er ſtehen 
zündet die Laterne an und nun erkennt ſie ihn, es giebt keinen 
keinen Zweifel mehr: Ihr Franz iſt — ein Wilderer! Ihr Franz 
noch? Eiſig kalt wird ihr das Herz und der Kopf brennt wie 
Feuer! Franz verſchwindet mit ſeiner Beute in der Scheune. — 
Einige Zeit vergeht, dann kommt er wieder heraus, leuchtet vor 
ſich hin, den rechten Weg ſuchend. Er lächelt! ſie ſieht's deutlich! 
Er kann noch lachen auch! Nun ſpricht er zu ſich ſelbſt. Sie 
horcht ſchärfer hin. Den Anfang des Satzes hat ſie nicht verſtanden. 
„Wird ſchau'n, der arme Teufel! Ha, ha, ha! Und ſo glückli 
fühl i mi, daß i den Hirſchen jo ſchön erwiſcht hab! Und ....“ 
Weiter verſteht ſie nichts mehr, denn er hat ſich entfernt. Doch 
das Gehörte iſt ihr genug! Franz muß der ärgſte Böſewicht ſein! 
Nicht einmal Angſt fühlt er; nein, er lacht und ſchätzt ſich glück⸗ 
lich! Und wie er ſich unwillig und zornig geſtellt hat, als hätte 
ſie ihm geſtern ſo unrecht gethan. Solche Gedanken waren es, 
die ſie beſchäftigten, während ſie heimeilte. „5 
Da fällt wieder ein Schuß. Erſchreckt bleibt ſie ſtehen. „Sollte 
Franz ſchon wieder?“ murmelt ſie; „Nein; nicht möglich! Der 
chuß kam vom Umlauf herüber!“ Sie ſetzt ihren Weg fort. — 
Der andere Teil des Morgens verging ihr, vom dumpfen Schmerz⸗ 
gefühl das Herz voll, wie im Traume. Früher als gewöhnlich 


hatte ſie ihre Früharbeit begonnen und nun, da dieſelbe beendet 


iſt, und ſie ſich allein weiß, kommt das lange zurückgehaltene Weh 
zum Ausbruche und das Herz weint ſeinen Schmerz aus! Ach, 
wenn nur alles ſo wegzuweinen wär'! 

Ey An 5 b | 

Der Ruf des Vaters ſchreckt fie aus ihrem Nachſinnen. Sie 
ſpringt auf, wäſcht ſich mit kaltem Waſſer die Thränenſpuren weg. 

„Liſt!“ läßt ſich der Förſter wieder hören. 

„Komm' ſchon, Vater!“ antwortet Liſi, nimmt die Frühſtückstaſſe 
und tritt in die Stube und jagt: „Guten Morgen, Vater! Heut ſchon 
ſo früh auf? Dabei ſtellt ſie ihrem Vater das Frühſtück zurecht. 

„Gut'n morgen, Si; Freili heißt's früh auffteh'n! Muaß den 
Bergertoni ja aufſuch'n und ihm d' Freud'nbotſchaft bringa. Er 
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muaß a glei mit mir zum Graf'n dann! Aber Liſi, Kind, wiar 
ſchauſt denn Du heut aus? Biſt ganz blaß; haſt rotgeweinte 
Augen! Liſi, biſt am End gar krank?!“ 

„O nan, Vater! D'kalte Morgenluft wird dös mach'n!“ 

„Paperlapapp! An jungen Jagerdirndl ſchadt's nichts, und hat 
Dir ſeit Deine achtzehn Jahr nichts g'ſchadt! — Was is alſo! 
Heraus mit der Sprach!“ 

Liſi kannte ihren Vater, er durchſchaute jede Verſtellung, ſie 
war darinnen auch nicht geübt und hatte ihrem Vater noch nie 
etwas verheimlicht; darum faßte ſie ſchnell einen Entſchluß! Sie 
will dem Vater ihr Abenteuer erzählen, doch den Franz verſchwei⸗ 
gen, denn verraten darf ſie ihn doch nicht! Dann hätte er ſie mit 
Recht als Angeberin verachten müſſen. Eine Spionin und eine 
Verräterin will ſie nicht ſein. Aber ſtrafen will ſie ihn für ſeine 
Falſchheit. Wiſſen ſoll er, daß ſie ihn beim Wildern ertappt und 
beim Verſtecken der Beute beobachtet habe. Daß Franz nun bei 
hellem Tage nicht die Unvorſichtigkeit begehen und in die Scheuer 
zurückkommen werde, deß glaubte ſie ſicher ſein zu dürfen. Auch 
weiß ſie, daß man bald im ganzen Dorf davon reden würde, ſie 
ſei es geweſen, die den Wilderer belauſcht und ihrem Vater den 
Ort gezeigt habe, wo die Beute verſteckt worden ſei; ſo erfährt 
es auch Franz und ihr Benehmen gegen ihn ſoll ihn noch darin 
beſtärken! Sie wollte ihm ihre Verachtung ſchon zeigen! Er ſoll 
ſich keiner Täuſchung hingeben können! Schämen müſſe er ſich, 
der Heuchler! Sollte er ſie aber gar fragen, dann wird er die 
Antwort haben: „Erſt kappern, dann plappern!“ 

„Vater!“ beginnt Liſi, „ich war heut nacht im Wald draußen!“ 

Der Alte ſetzt ſich im Bette auf, ſtarrt ſein Kind entſetzt an, 
denn er glaubt nichts anderes, als die Aermſte ſei verrückt gewor⸗ 
den! „Im — im Wald? Ja biſt —“ 

„Vater, ich hab nit ſchlaf'n könna und hab beim Fenſter naus 
g'ſchaut! Auf einmal hör' i an Schuß. Dös war a Wilderer, 
denk i mir und wollt'n erwiſch'n. Na, i hab'n a g'ſeh'n, wiar er 
den geſchoſſ'nen Hirſch'n in d'Muattergottesſcheuer g'ſchleppt hat. 
Anred'n hab' i ihn mir aber nit z'traut!“ 

Nun ſpringt aber der Alte doch aus dem Bette, muß ſich aber 
am Tiſche feſthalten, denn wäre eine Bombe vor ihm plötzlich 
niedergeplatzt, hätte er nicht erſchreckter ſein können. Die Füße 
zitterten ihm und kaum reden kann er: „Ja Liſi! Mein' Liſi! 
Sag, biſt denn verruckt?!“ 

Lächelnd erwiderte dieſe: „Nan, Vater, ganz g'ſcheidt! J hab 
den Wilderer g'ſeh'n! Es war no finſter und da hab ich ihn net 
ſo kennt, do in der Muttergottesſcheuer ob'n is der Hirſch.“ 

„Was? Alſo wirkli? Ja was treibſt denn, Du Teufelsmadl? 
Wiar kummſt auf dö narriſche Idee? Red', Liſi, erzähl!“ 

Und nun erzählt Liſi ihrem erſtaunt zuhorchenden Vater das 
Erlebnis der vergangenen Nacht. 5 

Schon lange hat das Mädchen geendet, noch immer aber geht 
der Förſter halb angekleidet in der Stube auf und nieder. 

„Da bleibt er ſtehen, klopft Liſi auf die Schulter und ſagt ſtolz 
lächelnd: „Biſt do an Teufelsblitzmädel! Bomben⸗Hinterlader und 
Hirſchfanger! Schad', daß d' kan Bua biſt! Warſt a Jager wurn! 
An Dir is ja a Buar verdurb'n! Donner, Blitz und Pulver! 
Ha, Ha! Brauch' den Wilderer nit! Brauch'n nit! Aber den 
Hirſch'n hol'n ma! Den Hirſchen!“ Dabei kleidete ſich Kreglinger 
raſch an. „Den Hirſchen muaß ma hab'n! Den Wilderer ſoll 
der Baumüller ſuch'n! Der Herr Graf wird ſchau'n und lachen! 
Wann i ſag: Euer Gnaden, da bring i an Hirſch'n, den hat heut 
nacht an Wilderer im Neuwalder Forſt g'ſchoſſin. Mein Tochter, 
d’ Liſi haten aufg'ſtöbert! Natürli, den Wilderer kann's Mädl 
nit z ſammpacken; ſie is ja do an Weibsleut nur! Aber 's Ver⸗ 
ſteck hat's mir g’jagt; den Hirſchen hab'n wir!“ Sakra, der Graf 
wird ſchaun! Mein’ Lift, mein Madel, mein Kind geht in der 
Nacht am Wildereranſtand! Und der Baumüller wird a dumm's 
G'ſicht mach'n! Ha, ha, ha! Der Förſter ſteht nun zum Fort⸗ 
geh'n da, ſtürzt ſchnell den kalt gewordenen Kaffee hinunter, ruft 
dem Hunde, küßt Liſi zärtlich auf die Stirne und geht. 

Liſi kehrt nun auch zu ihrer häuslichen Arbeit zurück; aber 
dieſe will heute nicht recht von der Hand gehn; die Aufregung 
hält ihr Herz noch gefangen und gar oft ruhen die Hände und fie _ 
blickt ſinnend vor ſich hin, um plötzlich, ſich entſinnend, wieder 
weiter zu arbeiten. Endlich iſt ſie fertig, und Liſi geht hinaus 
vor das Thor, zu ſchauen, ob der Vater ſchon zurück käme. 

„Da geht ein Bauernknecht vorüber und ſagt: „Gu'n Morg'n, 
Fräul'n Liſi! Gratulier! Gratulier! Der Neuwalder Förſter 
kann ſie bedanken bei enk! Hab ſchon g'hört! Der Herr Forſt⸗ 
maſter Kreglinger hat durch Ihna den Wilddieb jetzt ob'n erwiſcht. 
An Buar, der zum Baumüller übi g'lauf'n is, hat mir's zua g'⸗ 
ſchrian! Bhüat Gott, Fräul'n Liſi.“ a 

„Das erſchreckte Mädchen beantwortet kaum den Gruß, denn 
dieſe Nachricht erfüllt ſie ja mit ſchrecklichem Entſetzen! Sie kann 
nicht recht verſtanden haben. Sie will fragen, doch da iſt der 
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Knecht ſchon lange fort. „Ja ja,“ ſagt ſie zu ſich ſelbſt, „ich hab 
recht g'hört! Der Vater hat den Wilderer erwiſcht! So is der 
Unglücksmenſch, der Franz, richti z'ruck ganga? In Gott's Him⸗ 
mels Namen! O Du gütiger Vater! Und i hab'n ins Unglück 
bracht! Ich? O heilige Jungfrau! Was ſoll i denn thuan?! 
Franz, Franz! O dös kannſt mir nit verzeig'n!“ : 

Wie von Furien gejagt, eilt fie aus dem Haufe, atemlos kommt 

fie im Walde an, fait wollen ſie die Beine nicht mehr tragen, die 
Kniee zittern, zuviel war heute ſchon auf ihr Gemüt eingeſtürmt. 
Da bleibt ſie plötzlich wie gebannt ſtehen, ſieht ſie recht? Ja, er 
iſt's! Franz kommt ihr entgegengelaufen und die Aufregung ſpie⸗ 
gelt ſich auf ſeinem Geſichte wider. Da erinnert ſich Liſi der Worte 
ihres Vaters, mit Franz könne es gefährlich ausgehen! Sie wagte 
es faſt nicht zu denken! Vielleicht iſt ihrem Vater etwas geſchehen! 
Sie hat beide verloren! Beide vernichtet! Sie ſchreit mit herz⸗ 
zerreißendem Tone: „Franz! Franz! Wo iſt — und ſinkt ohn⸗ 
mächtig in die Arme des fie auffangenden Burſchen. 
Franz weiß nicht, wie ihm wird; noch gellt des Mädchens Schrei 
in ſeinen Ohren und ſein Herz zittert und bebt, denn ſo kann nur 
verzweifelnde Liebe rufen! Doch da liegt ſie nun, das heiß geliebte 
Mädchen, wie tot! Und er weiß ſich nicht zu helfen! Die ſüßeſten 
Namen ruft er ihr zu und dabei rinnen ihm die heißen Zähren 
über die braunen Wangen! Liſi aber rührt ſich nicht! Da drückt 
er ihr einen Kuß auf den Mund, einen innig heißen Kuß und — 
das Mädchen ſchlägt die Augen auf. Doch ihr Blick lehrt, daß ſie 
das volle Bewußtſein nicht gefunden hat; es ſcheint, noch hält ſie 
alles für einen ſüßen Traum, denn ſie ſchlingt die Arme um den 
geliebten Mann, aber bei der Berührung und den Worten Fran⸗ 
zens: „Haſt mi wirkli gern, mein Liſi?“ wird es hell in ihrem 
Geiſte, die Gegenwart mit ihrer ſchrecklichen Wirklichkeit kommt 
ihr ins Gedächtnis; ſie ſpringt auf, ſtößt den erſchrockenen Franz 
zurück und ſchreit: „Franz! Bei allem, was Dir heilig iſt, ſag', 
was haſt dem Vater than? Red'! Is' er am End gar —“ 

„Aber Diarndl, i verſteh' Di nit, hab Dein Vater ja heut no 
gar nit g'ſeg'n! Wirkli! I ſchwör's bei all 'n Heilign!“ 

„Wirkli? So hat er Di nit ob'n in der Muattergottesſcheuer 
troff'n?“ 

„Na, mi nit, aber —“ 

„Wirkli nit? Franz is wahr?“ ruft ſie vor Freude und faßt 
den Burſchen bei den Armen und die Freudenthränen ſtehen ihr in 
den Augen. „Franz, alſo Du biſt nit vom Vater erwiſcht worn?“ 

„Na, Liſe; aber den Toni hat Dein Vater ob'n bei an g'ſchoſſ'⸗ 
nen Hirſch'n antroff'n!“ 

„„Was, den Toni? Ja, der is ja gar nit der Wilderer!“ ſchreit 
Liſi erſchreckt auf. 

„Freili is ers nit! Er is unſchuldi, deshalb bin i aber g’rennt 
und wollt zu Dir. Aber wer hat's denn Dir g'ſagt, daß der Toni 
nit is?“ fragt erſtant Franz. . 

„„Niemand, aber i kenn den richtigen Wilddieb! Franz!“ jagt 
Liſi und ſchaut den jungen Mann mit feſten Blicken an. 

„Jeſus! Du? Ja wiar denn?“ Die Worte kommen zagend 
von des Burſchen Lippen. & 

„Hab's ja i dem Vater g'ſagt, daß der g'wilderte Hirſch in 
der Scheuer ob'n z'find'n is; hab ja ſelber den Wilddieb g'ſeh'n!“ 
ſagt mit vorwurfsvoller, ernſter Miene. 

„Du? Liſi? Du?“ ruft Franz und macht einige Schritte vor. 

Da ruft Liſi: „Ja, ja! Der Wilderer biſt Du!“ 

Der Burſche prallte zurück. f 

„Ja Franz! Du biſt's! Weil Du geſtern mi ſo zurni' an⸗ 
g'fahr'n haft, als wannſt nia g'wildert hätt'ſt—“ 

„Geſtern hab ichs a no ohne z'lüg'n ſagen können, dös ſchwör' 
i bei all'n Heiligen! ruft Franz beteuernd. „J hab Di geſtern 
nit ang'log'n!“ 

Da ſagte Liſi unmutig: „So? Dös ſollt' i glaub'n? Do, alles 
ang! Jetzt biſt a Wilderer und — Franz — Du weißt jetzt, daß 
i Di gern hab; aber an Wilderer, Franz, an Wilderer darf i nit 
gern hab'n!“ — Stoßweiſe bringt Liſi dieſe Worte nur heraus, 
denn ihr Herz leidet furchtbar dabei. 5 

„Liſi, Liſi! Red' nit ſo! Wenn Du alles waßt —“ ſchreit 
Franz bittend. : 2 

„Franz i waß alles!“ jagt Liſt und beginnt zu erzählen. 

Als ſie endlich ſchweigt, ſagt Franz: „Hör' mi jest’ a an, und 
bei meiner Liab zu Dir ſchwör' i, daß i die reine Wahrheit ſag! 
Vielleicht erſchein' i Dir do nit als a jo an Wilderer, wiar'ſt 
glaubſt!“ Franz erzählt nun ſeine Beſprechung mit Toui; wie ihn 
dieſer um Rat gefragt habe, um wildern z'geh'n, damit er ſo das 
Geld für'n Zins bekäme. Er erzählt ihr, wie er vergeblich den 
Toni abbzuringen ſuchte, wie Toni erklärte, er gehe allein. Da 
habe Franz eingewilligt, denn den Toni, den ja nur die ſchreck⸗ 
lichſte Not zu dieſem verzweifelten Entſchluß getrieben habe, hatte 
er nicht allein gehen laſſen können, der wäre in feiner Verzweif⸗ 
lung ſchier gerade ins Unglück g'rannt. Er erzählt ihr weiter, 


299 


De 


wie er in Fröſchdorf die Gewehre bei einem Freunde entliehen 
habe und dann etwas verſpätet zum Stelldichein in die Mutter⸗ 
gottesſcheune gekommen ſei. „Wiar i in d' Scheuer tritt, is alles 
mäuſeſtill. A, denk i mir, den Toni, den armen Teuf' hat d' Angſt 
do abg'halten! Er is z Haus blieb'n! Mir iſt's a recht! Wiar 
i aber d' Blendlaterue aufſchlag, liegt der Toni auf'n Stroh, wiar 
tot! Mein Gott, denk i mir, wird eahm do nit was zuag'ſtoß'n 
ſein? J leucht eahm ins Gſicht; da bewegt er ſich; er ſchlaft; 
da fängt er im Schlaf z red'n an; ich horch, denn er red't was 
vom „liab'n“ und mir is no allweil dö G'ſchicht von geſtern in’ 
Kopf g'leg'n, ſei nit bös, Si; alſo beug' i mi nieder und horch. 
Da verſteh i ganz deulti: „i liab Di, mein Neßl“. Liſi, i ſpring 
auf und glaub', i muaß voll Freud in d'Luft ſpringa! Ha, Toni, 
denk i mir, hab' Dir unrecht than! Na und da is mir halt jo 
an verruckte Idee kumma! Wilderſt eahm an Hirſch'n! Bei der 
Untief ſoll aner wechſeln, hab i heut im Wirtshaus dö Holzföller 
erzühl'n g'hört. Wanns Wildern a Sünd is, der liebe Herrgott 
wird mirs ſchon verzeig'n! Na, und i hab halt richti den Hirſch'n 
g'ſchoſſ'n! Siehſt Liſi! Hättſt mi angruaf'n! Dann hätt'ſt's 
ſelber ſeh'n könna! J hab den Hirſch'n dem Toni, der no ruhig 
g'ſchlaf'n hat, hing'legt, und wiar i wieder furt bin, war mir jo 
ſelig zu Mut! Und gelacht hab i, weil i mir dös dumme G'ſicht 


vom Toni denkt hab, das er mach'n wird, wann er aufwacht und 


an Hirſch'n vor ſich lieg'n ſieht. So war's, bei meiner Seligkeit!“ 
„J glaub' Dir's ſchon, Franz! Biſt mein guater, mein liaber 
Franz. So an Wilderer darf i ſchon gern hab'n! O ja, mir 
ſagt's mein Herz!“ ruft Liſi errötend aus und hält Franz die 
offenen Arme entgegen. (Schluß folgt.) 


Manöverbilder. 
Militär⸗Humoreske von Viktor Laverrenz. 
(Schluß.) 
ken wollte den Herrn Wachtmelſter nach Haufe geleiten, doch 
nahm Kaper aus einem aufgeklärten Grunde die Begleitung 

nicht an, und man trennte ſich vor dem zweiten Wirtshauſe, wo 
Sergeant Windich und Spender ihre Wohnung hatten. Der Einjäh⸗ 
rige öffnete die Hausthür und trat in den Flur; vorſichtig wollte er 
weiterſchreiten, da verſperrte ihm ein kofferartiger Gegenſtand den 
Weg, und da er ſelbſt nicht mehr viel Aufrechterhaltungsfähigkeit 
beſaß, jo fiel er polternd zu Boden. Windich aber bewahrte jeine 
Geiſtesgegenwart. Mit kaltblütiger Ruhe zog er eine Streichholz⸗ 
ſchachtel hervor, welche er in der goldenen Pflaume zufällig an 
ſich genommen hatte, entzündete ein Hölzchen und half dann erſt 
dem Gefallenen, der inzwiſchen keinerlei Anſtrengungen gemacht 
hatte, ſich zu erheben, wieder auf die Beine. Nun kroch man die 
Treppe hinauf; Spender ergriff die Klinke, welche zu ſeiner Stube 
führte und wollte öffnen; ſie war verſchloſſen. Windich entzündete 
mit der vorherigen Kaltblütigkeit ein zweites der ausgeſpannten 
Hölzer. Man ſuchte nach dem Schlüſſel. Dieſer fand ſich jedoch 
nicht, obgleich der Sergeant ſchon wenigſtens ſechs bis acht dar 
für ihre Billigkeit ſehr preiswerten Zündhölzer verbrannt harte. 

Jetzt ging aber mit dem achten Streichholz auch die Geduld 
des Einjährigen aus. Er wurde laut, Windich unterſtützte ihn 
dabei, und bald hatten die beiden ihren Zweck erreicht; der Wirt 
wurde munter. Aus einer Bodenkammer tönte eine rauhe, grobe 
Stimme hernieder: „Was zum Teufel iſt denn da unten für ein 
Skandal in ſo ſpäter Nacht?“ 1 

„Ich will in meine Stube!“ rief Spender kaum weniger ſanft. 

„Ja, der Einjährige will in ſeine Stube,“ beſtätigte Windich, 
welcher glaubte, dieſen an ſich richtigen und gewiß leicht erklär⸗ 
lichen Ausſpruch noch bekräftigen zu müſſen. g 

„Sagen Sie man Ihrem Einjährigen, er kann ſich eine Stube 
ſuchen, wo er jein Geld verzehrt. Wenn er in dem andern Gaſt⸗ 
hauſe eſſen kann, kann er auch da ſchlafen. 

Spender war wie aus den Wolken gefallen. Zuerſt ſagte er 
gar nichts, dann wurde er wütend und rief nach ſeinem Koffer. 

„Ja, wo iſt der Koffer von dem Einjährigen?“ wiederholte 
Windich, der wahrſcheinlich glaubte, daß dem Wirt alles zweimal 
gi = Boten Rebe unten auf dem Hausflur,“ rief der Wirt aus 
feiner Bodenluke herab. „Und wenn Sie jetzt nicht machen, daß 
Sie rauskommen, dann hol' ich meinen Knecht und wir ſchmeißen 
Ihnen raus!“ 8 Re 

Spender hatte unterdeſſen ſeinen unverwüſtlichen Humor, der 
ihn bei ſolchen Affairen zu unterſtützen pflegte, wiedergefunden. 
Er hielt dem Wirt eine glänzende Rede über die Unvollkommen⸗ 
heit dieſer Welt im allgemeinen und ſeines Gaſthofes ganz im be⸗ 
ſonderen und ſchloß mit den zwar nicht neuen, aber ewig denk⸗ 
würdigen Worten: „Uebrigens können Sie ſich mit Ihrem ganzen 
lumpigen Wirtshaus begraben laſſen.“ 

Sergeant Windich fand dieſen Ausſpruch ſo klaſſiſch, daß er 
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ihn ſofort beftätigend wiederholte: „Ja, der Einjährige hat recht, 
laſſen Sie ſich mit Ihrem lumpigen Wirtshaus begraben!“ 
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Er wetterte gar gewaltig darauf los, und als er die beiden 
Zuſchauer auf feſtem Ufer erblickte, wurde er ſchier noch wilder 


Dann wandten ſich die beiden nächtlichen Ruheſtörer zum Rück⸗ und benutzte das bischen Kraft, welches ihm die Liebfrauenmilch 
zug und krochen die Treppe wieder hinab, jedoch nicht, ohne vor⸗ noch übrig gelaſſen, zum Schimpfen, anſtatt ſich aufzurichten. 


her ihre ſchweren Säbel ausgehakt zu laſſen, ſo daß dieſelben bei zum ‚To I | Sie ı 
jeder Stufe laut polternd klirrten und einen Heidenſpektakel ver- Iſt das eine infame Geſchichte iſt das. 


„Na, zum Henker, ſo helfen Sie mir doch, Schockſchwerenot! 
Na wird's bald, das iſt 


urſachten. Als man auf dem Hausflur angelangt war, fiel Windich ja eine gefährliche Zucht iſt das, jo eine niederträchtige verd —“ 


im Dunkeln über 
einen Gegenſtand 
und ſagte, nach⸗ 
dem er ſich müh⸗ 
ſam wieder auf⸗ 
gerichtet hatte: 
„Wiſſen Sie, Ein⸗ 
jähriger, hier ſteht 
ein Koffer. Iſt es 
Ihrer?“ — Dabei 
zog er das letzte 
der ausgeſpannten 
Streichhölzer her⸗ 
vor und bei dem 
matten Scheine 
desſelben erkannte 
Spender auch ſein 
Eigentum. 

Als nun beide 
vor die Thür des 
Wirtshauſes tra⸗ 
ten, ſchallte ein 
heiſerer Ruf nach 
Hilfe durch die 
ſternenhelle Nacht. 

„War das nicht 
ein Notſchrei?“ 
fragte Spender. 

„Ja, mir ſcheint 
es auch ſo und ich 
glaube, es kam von 
dort unten her.“ 

„Hilfe! Alle 
Wetter, Hilfe!“ 
klang es noch ein⸗ 
mal dringender 
den Lauſchern ent⸗ 
gegen und jetzt 
platzte Sergeant 
Windich heraus; 
er konnte das La⸗ 
chen nicht mehr 
unterdrücken. 

„Was iſt denn 
los, warum lachen 
Sie denn? Kom⸗ 
men Sie doch, wir 
wollen helfen,“ 
ſagte der Einjäh⸗ 
rige dringend. 

Aber Windich 
erfaßte ihn an der 
Schulter, lachte 
bei einem wieder: 
holten heiſeren 
Schrei des Hilfs⸗ 
bedürftigen noch 
unbändiger und 
ſtieß endlich mit 
Mühe die Worte 
hervor: „Kennen 
Sie denn die Stim⸗ 
me nicht? Da iſt 
ja unſer Alter!“ 
— Nachdem er ſich 
etwas erholt hat⸗ 
te, ſetzte er im 
Vorwärtsſchreiten 


hinzu: „Aber wir wollen mal ſehen, was da eigentlich los iſt.“ 
Beide eilten nun dem Orte zu, von welchem jetzt, wenn auch 


Luiſella. Nach dem Gemälde von Ludwig Knaus. (Mit Text.) 
(Photographie-Verlag der Photographiſchen Geſellſchaft, Artien⸗Geſellſchaft in München. 


Er vollendete 
nicht, denn er fiel 
mit dem Kopf in 

das ſchmutzige 
Waſſer, eine Si⸗ 
tuation, welche 
ihm jegliche Rede 
durchausabſchnitt. 

Inzwiſchen wa⸗ 
ren Spender und 
Windich herbeige⸗ 
ſprungen, um ih⸗ 
rem Vorgeſetzten 
wieder auf die 
Beine zu helfen. 

Endlich war das 
große Werk auch 
vollendet; Kaper 
befand ſich auf 
feſtem Boden. Aber 
ein feſter Boden 
allein genügt noch 
nicht, wenn jemand 
ſtehen ſoll, es ge- 
hören dazu noch 
feſte Beine, und 
es ſtellte ſich nun 
zur Evidenz her⸗ 
aus, daß Kaper 
ſolche nicht mehr 

zur Verfügung 
hatte und daß er 
weder ſelbſtändig 
ſtehen noch gehen 
konnte. Er wurde 
deshalb gar nicht 
weiter gefragt, ob 
ihmBegleitung an⸗ 
genehm wäre, ſon⸗ 
dern Windich und 
Spender brachten 
ihn einfach nach 
Hauſe und über⸗ 
ließen ihn dort 
ſeinem Schickſal. 
Dann kehrten die 
beiden nach dem 
Wirtshauſe zurück 
und es blieb dem 
Einjährigen nichts 
anderes übrig, als 
ſeinen Koffer auf⸗ 
zuraffen und nach 
dergoldenenPflau⸗ 
me zu gehen, um 
dort vielleicht ein 
Quartier zufinden. 
Aber es iſt keine 
Kleinigkeit, wenn 
man viel Wein ge⸗ 
trunken und einen 
Wachtmeiſter nach 
Hauſe gebrachthat, 
mit einem Koffer 
eine ungepflaſterte 
Dorfſtraße entlang 
zu keuchen, und es 
dauerte geraume 


Zeit, bis unſer Freund den ſchützenden Hafen erreicht hatte. 
Das Lokal war mittlerweile geſchloſſen und die Lichter ge- 


keine Hilferufe mehr, jo doch ein fürchterliches Schimpfen und löſcht. Erſt nach langem Klopfen und Rufen öffnete der Wirt, 


Fluchen ertönte. Nach einigen Schritten erreichten ſie den oben 
erwähnten, wenig reinen Bach und ſahen in demſelben — kaum 
trauten ſie ihren Augen — außer den großen Steinen den Wacht⸗ 


um dem armen Spender im Tone lebhaften Bedauerns mitzu⸗ 
teilen, daß leider augenblicklich kein Platz vorhanden ſei und er 
ſchon wo anders unterzukommen ſuchen müßte. Das war zu viel. 


meiſter der Länge nach, (und er war nicht klein), ausgeſtreckt liegen. Ohne weiteres trat der Geächtete mit ſeinem Koffer in den Haus— 


(Mit Text.) 


Der Fütſchbach (Kanton Glarus). Nach dem Gemälde von 3 
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flur und ſagte: „Nein, hier bleibe ich, und nun verſchaffen Sie 
mir einen Platz zum Schlafen.“ 5 8 

Nach langem Hin- und Herreden erklärte ſich endlich die Wir⸗ 
tin, welche hinzugekommen war, bereit, dem Einjährigen ihr eigenes 
Zimmer zu überlaſſen, und nun wurde in der Späte der Nacht 
noch ein Bett friſch überzogen und eine Stube aufgeräumt. Spen⸗ 
der dankte ſeinem Schöpfer, als er ſich endlich nach ſo viel Wirr⸗ 
niſſen mit ſchwerem Kopfe niederlegen konnte. Bald verkündete 
ein lautes Schnarchen, daß der Schlaf den Müden unter ſeine 
ſchützenden Fittiche genommen. 5 

* 

Der folgende Tag war ein Ruhetag. Darunter darf man aber ja 

nicht etwa verſtehen, daß an einem ſolchen Tage der Soldat Ruhe 


hat. Nein, es bezieht ſich dies lediglich auf die Pferde und auf die 


Vorgeſetzten, ſowie zum Teil auch auf die Einjährigen; denn die 
eigentlichen Soldaten müſſen vam frühen Morgen bis zum ſpäten 
Abend putzen und zum Appell antreten, und es iſt zu begreifen, daß 
ſie deshalb einen Uebungstag einem Ruhetag durchaus vorziehen. 

So ſtand auch ſchon um ſieben Uhr morgens die Schwadron 
„komplett“ auf dem kleinen Marktplatze des Dorfes. 

Aber vergeblich würden wir die ſchwarz- weißen Schnüre auf 
den Schultern einiger von dieſen ſtattlichen Ulanen ſuchen; der 
Wachtmeiſter hielt den Appell in Abweſenheit des Rittmeiſters 
ab und hatte ſchon am Abend vorher beim Souper die Einjährigen 
vom Antreten entbunden. i 

Auch Kaper war nur äußerlich auf dem Poſten; zur Charakteri⸗ 
ſierung ſeines Zuſtandes diene, daß er heute nicht einmal den 
Roſtfleck ſah, welchen der vierte Mann des erſten Gliedes an der 
Säbelſcheide hatte; ja einer hatte ſogar ſeine Sporen nicht poliert 
und einen Strohhalm darin, aber Kaper ſah es nicht. 

Daher kam es, daß dieſer Appell ohne alle Strafe verlief, ein Fall, 
der in den Annalen des Militärlebens eine unerhörte Seltenheit iſt. 

„Ich kann es nicht begreifen,“ ſagte ein Unteroffizier zu einem 
andern, als ſie vom Appell abtraten, „der Scheure hatte eenen 
janz verroſteten Säbel und der Strupke een janzet Bund Stroh 
mang ſeine dreckijen Sporn, und der Olle hat es nich jemerkt; 
überhaupt is heute keen eenziger von die Kerls nich ufjeſchrieben.“ 

„Mir kam es ſo vor, als hätte der Alte ordentlich einen ge⸗ 
nippt,“ ſagte der andere beiſtimmend, und beide ſchüttelten den Kopf. 

Um halb elf Uhr war Pferde-Appell, den von Rauh ſelbſt ab⸗ 
halten wollte. Natürlich mußten bei demſelben auch die Einjäh⸗ 
rigen zugegen ſein. — Um ein Uhr mittags wurde mit Gepäck 
angetreten, und dann ſollte um fünf Uhr noch einmal Appell ſein, 
wegen des Aufbruchs am folgenden Morgen. 

So wurde der „Ruhetag“ verbracht. Nur am Abend gab es 
etwas Abwechſelung. Von Rauh hatte in einer Anwandlung von 
krankhafter Großmut erlaubt, daß ſich die Schwadron auf dem 
Tanzboden vergnüge, jedoch nur, wenn es ſtill und ordentlich her⸗ 
ginge. Damit wurde es nun allerdings nicht ſo genau genommen 
und man war allerdings luſtig und guter Dinge. Die Stimmung 
wurde dadurch noch um ein Bedeutendes erhöht, daß die Ein⸗ 
jährigen ihr ſog. „Reſerveachtel ſchmiſſen“, wobei ich wohl kaum 
hervorzuheben brauche, daß es bei einem Achtel nicht geblieben iſt. 

Als die Luſtbarkeit um zehn Uhr ihr Ende erreichte, kamen 
noch zwei Skatgeſellſchaften zuſammen und zwar beſtanden die⸗ 
ſelben aus den drei Einjährigen, dem Wachtmeiſter Kaper und den 
beiden Sergeanten Wetter und Windich. 

Schnuphaſe behauptete am anderen Morgen, es ſei drei und 
ein halb Uhr geweſen, als man am letzten Abend auseinander⸗ 
gegangen ſei, und er habe ſich in der kalten Nacht wieder einen 
fürchterlichen Schnupfen geholt, um ſo mehr, als ein ſtarker Nebel 
über Klein⸗Miſtrau gelegen habe. Sergeant Wetter behauptete 
ſpäter auf Grund des Berichtes, daß Schnuphaſe an jenem Abend 
ſtark benebelt geweſen ſei. 

* 


. 

Es war um fünf Uhr morgens nach dem Ruhetage. Trompeter 
Wimmer ließ ſoeben das Signal zum Satteln erſchallen, nachdem 
er ſchon vor einer Stunde Reveille geblaſen hatte; aber noch immer 
lag Spender in den Federn und in Morpheus Armen. Spurlos 
waren die luſtigen Töne der Trompete an ſeinen Ohren vorüber⸗ 
gegangen und der Wirt, dem er es auf die Seele gebunden hatte, 
ihn rechtzeitig zu wecken, ſchlief ſelbſt noch den Schlaf des Gerechten. 

Blank, der Burſche, hatte bereits beide Pferde geſattelt, aber 
noch immer erſchien ſein Einjähriger nicht, ſo daß er ſich zuletzt 
entſchloß, den Fehlenden aufzuſuchen. Spender bekam einen hei⸗ 
ligen Schreck, als er aus wirren Träumen auffahrend ſeinen in 
komplettem Anzuge vor dem Bette ſtehenden Burſchen erblickte. 
Mit nie geahnter Schnelligkeit war er „in Kommiß“ und ſtopfte 
ſeine Sachen rückſichtslos in den berüchtigten Koffer, welchen der 
Marketender ſoeben abholen wollte. 

„Iſt der Valentin ſchon geſattelt?“ fragte der Einjährige ſeinen 
Burſchen, während ſie die Treppe hinabſtiegen. 
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„Geſattelt iſt er,“ verſetzte Blank, „aber die Kandare konnte 
ich nicht finden.“ 

„Was, die Kandare iſt nicht da?“ rief Spender mit Entſetzen 
und ſtürmte ſo heftig vorwärts, daß ihm der andere kaum zu fol⸗ 
gen vermochte. 

Die beiden erreichten den Stall gerade, als das Signal zum 
Ausrücken erſchallte. Es wurde in der Eile noch mit aufregender 
Haſt nach der Kandare geſucht, aber Sergeant Wetter trieb ſchim⸗ 
pfend zum Aufbruch, und es blieb Spender nichts weiter übrig, 
als ſich, geknickt wie er war, in den Sattel zu ſchwingen und ohne 
Kandare zum Appell zu reiten. 8 

Als 9 ſich auf dem Dorfplatze verſammelte, hielt Kaper be⸗ 
reits daſelbſt auf ſeinem Schwarzen, aber er ſah keinen der An⸗ 
kommenden, ſondern hatte das müde Haupt ſchwer vornübergeneigt. 
Böſe Zungen flüſterten ſich zu, er habe einen mörderlichen Kater“. 
Er ſchrak deshalb heftig auf, als die Unteroffiziere, einer nach dem 
anderen, an ihn heranſprengten und ihm die Meldung machten, 
daß ihre reſp. Beritts zur Stelle ſeien. Dann rangierte er langſam 
die Schwadron und ritt die Front ab. Aber er hatte nur das eine 
Auge etwa dreiviertel geöffnet und ſah heute weder ſchiefſitzende 
Bandeliere, noch ſchmutzige Ulankas, oder ſonſt etwas, ja er über⸗ 
ſah ſogar das Fehlen der Kandare beim Einjährigen Spender. Letz⸗ 
terer ſchwankte noch, ob er dem Wachtmeiſter den Vorfall melden 
ſollte, als ſich ſchon der Rittmeiſter mit den Offizieren näherte. 

„Haben Sie die a m e aun dere Wachtmeiſter?“ fragte 
Rauh ſchon von weitem, denmes war bereits ſieben Uhr, der Zeit⸗ 
punkt des Aufbruchs vorbei. 3 

„Bfehl'n, Hr. Rittmeiſter,“ war die prompte Antwort der 
Schwadronsmutter. . 

„Eskadron — rechts um! — Marſch! Zu dreien — Marſch!“ 
kommandierte von Rauh und ſetzte ſich an die Tete. 

Unter luſtiger Muſik verließ die Schwadron das Dorf, als ein 
Knecht mit einer Kandare am Arm ihr nachſtürzte; er ſuchte nach 
dem Einjährigen, denn dieſer hatte ihm vorhin eine gute Beloh⸗ 
nung verſprochen, wenn er das vermißte Wertſtück fände. 

Sergeant Wetter bemerkte den Mann, ritt ohne weiteres auf 
ihn zu und nahm ihm die Kandare ab, indem er ſagte: „Geben 
Sie nur her, ich weiß ſchon.“ 

Der Knecht machte ein ſehr dummes Geſicht und wollte den für 
ihn jo wertvollen Gegenſtand noch nicht loslaſſen, als der Ritt⸗ 
meiſter mit lauter Stimme: „Eskadron Trrabbb!“ kommandierte. 

Wetter gab ſeinem Wallach die Sporen und trabte mit der 
Beute an die Seite des Einjährigen, welcher ſolchergeſtalt wieder 
„aus dem Schwindel“ war. 2 

„Sie haben auch mehr Glück wie Ver — — dinand!“ ſagte der 
Sergeant, indem er ſeinem Nebenmanne die Kandare übergab, wäh⸗ 
rend der an der linken Seite reitende Schuuphaſe nieſend bejahte. 
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Nach drei Tagen anſtrengenden Marſches rückte die Schwadron 
wieder in die Garniſon ein; es war am Abend des 20. September. 

Die einjährige Dienſtzeit für unſere drei Freunde lief am 1. 
Oktober ab. Wehmütig trennten ſie ſich, um nach ihren weit aus⸗ 
einander gelegenen Heimſtätten zurückzukehren. 

Aber wenn ſie ſo im Dämmerſtündchen zu Hauſe ſaßen, dann 
überkam ſie manchmal eine unendliche Rührung und mit einem 
Seufzer dachten ſie an die luſtige gemeinſam verlebte Soldatenzeit. 

Es war doch die ſchönſte Zeit ihres Lebens! 


Walliſer Scenerien. 


Skizze von D. Colonius. Machdruck verb.) 


I: Herzen Europas gelegen, aber von ihm durch mächtige Ringmauern 
geſchieden, wie Spanien vom übrigen Kontinente durch den Rieſenwall 
der Pyrenäen, gleicht Wallis einer Inſel mit unnahbar ſteilen Küſten, die 
ſich inmitten der civilifierten Welt erhebt. Dieſen Eindruck erhält man jo recht 
lebhaft, wenn man aus dem von Feuchtigkeit ſtrotzenden, in Moos, Laub und 
Tannenwald gehüllten Kanderthale den Paß hinaufſteigend, bei dem öden, 
grau⸗grünlichen Daubenſee vorbeiziehend zur Paßhöhe der Gemmi, der ſog. 
Daube, gelangt. Hier wird man plötzlich in eine andere Welt verſetzt; denn 
mit einem Schlage zeigt ſich dem erſtaunten Auge ein anderer Himmel, andere 
Farben und eine ſüdliche Gebirgslandſchaft erhabenſten und originellſten Stiles. 
— Das ſcharfe Licht läßt hier am Mittag ſelbſt die entfernteren Objekte nahe 
erſcheinen und erzeugt kräftigere Schatten; faſt unerträglich iſt der Sonnen» 
brand an ſteiler Felswand, ſcharf und trocken umweht uns die Luft, und in 
herrlichen, roſigen und rubinfarbigen Tönen ſtrahlt abends die ganze Landſchaft. 
Ebenſo auffallend iſt der Kontraſt, wenn man vom Genfer See herkommend 
und die düſtere Schlucht von St. Maurice, das walliſiſche Thermopylä, paſſie⸗ 
rend, das Rhonebecken betritt. Die Schlucht ſelbſt, infolge ihrer Oeffnung nach 
Nordweſten den Feuchtigkeit ſpendenden Weſtwinden ausgeſetzt, iſt ein düſteres 
Alpenthal, deſſen Felsmaſſen meiſt bis zur Thalſohle hinab mit Wald bedeckt 
ſind; folgt man aber der ſcharfen Biegung des Thales in nordöſtlicher Nich- 
tung, ſo ſchaut man in ein glanzhelles, weites Land von ſüdlicher Färbung. 
Ein Längenthal von 120 Kilometer, eingeriſſen in die gewaltigſte Erhe⸗ 
bung der Alpen, wird das Wallis von zwei Gebirgen eingeſchloſſen, deren 
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Rieſenhäupter an Höhe dem Könige der Berge wenig nachſtehen, im Norden 
von den Berneralpen, deren Kammhöhe bei 3000 Meter beträgt, und im Süden 
durch die penniniſchen Alpen, deren Kämme diejenigen der Nordwand noch um 
zweihundert Meter überragen; abgeſchloſſen gegen Weſten zu wird dieſes einzig⸗ 
artige Becken durch die gewaltigen Gebirgsſtöcke der Dent-du-Midi und Dent- 
de-Moreles. Dieſer völligen Abgeſchloſſenheit gegenüber den Winden verdankt 
nun das Wallis in erſter Linie ſeinen von demjenigen der übrigen Schweiz 
ſo verſchiedenen Charakter der Trockenheit und der Iſolation. Sobald die 
Sonne im Frühling höher ſteht, fängt das felſige Thalbecken an, ſich zu 
erwärmen, die dadurch erhitzte Luft ſteigt auf, die Produkte der Verdunſtung 
mit ſich nehmend; in der Höhe wendet ſie ſich gegen die Gräte, deren weite 
Schneeregionen die Feuchtigkeit auffangen und ſie niederſchlagen. Nachdem 
ſie ſich ſo an den Abhängen gekühlt hat und ſchwerer geworden iſt, ſinkt die 
Luft, vornehmlich des Abends und ſtärker noch während der Nacht, wieder ins 
Thal hernieder, um von neuem den Kreislauf zu beginnen. Und wenn auch 
der Wind regenſchwangere Wolken am Horizont auftauchen läßt, regelmäßig 
zerſtieben ſie, in Federwolken ſich auflöſend, über dem gewaltigen Keſſel des 
Rhonethales. Die große Trockenheit, welche infolge dieſes Prozeſſes den ganzen 
Sommer über, namentlich im mittleren Teile des Beckens herrſcht, bedingt 
natürlich auch den Vegetationscharakter. 

Die Ebene ſelbſt bietet einen unerfreulichen Anblick, denn der wilde Strom 
pflegt, geſpeiſt vom Schmelzwaſſer eines Gletſcherareals von 872,85 Quadrat⸗ 
kilometer (das Gebiet der Drauſe und der weiter unten einmündenden Gewäſſer 
nicht mitgerechnet) den Hochſommer und Herbſt über oft die Hälfte der ganzen 
Thalfläche zu überfluten und die Spuren ſeiner Wut in ungeheuren, regellos 
ausgebreiteten Kies- und Sandfeldern zurückzulaſſen. Wohl hat der Geiſt des 
Menſchen der wilden Naturkraft durch Errichtung gewaltiger Dämme Zügel 
anzulegen vermocht, um die Wiederkehr ähnlicher Zerſtörung zu verhüten, aber 
immer noch zeugen die Buſchwälder, welche dieſem Geſchiebe entwachſen, von 
der Zerſtörungskraft entfeſſelter Elemente. In ungewohnter Dichtigkeit und 
Höhe dehnt ſich hier ſtundenweit ein Buſchwald aus, deſſen weißblätterigen 
Weiden mit ihrer im Winde wogenden, weiß ſchimmernden Blättermaſſe einen 
paſſenden Vordergrund abgeben zu dem mächtigen Hochgebirge, das von heißer, 
glühender Sonne grell beſchienen, dem weißlichen Weidengebüſche gegenüber 
ſchwarz und unheimlich erſcheint. Neben dieſen unfruchtbaren Geſchiebebänken 
finden ſich aber auch um ſo fruchtbarere Gefilde, wo der Mais mächtige Kolben 
zur Reife bringt, und auch der Tabakbau reichſte Erträgniſſe liefert. Bäume 
fehlen den Abhängen der heißen Vorberge gänzlich, ſoweit dieſe nicht der 
Kultur zugänglich gemacht ſind, ja ſogar das Gebüſch findet ſich faſt gar nicht 
vor; wir ſind hier in der richtigen Felsheide. An einzelnen Stellen haben 
ſich Mandel, Feige und Granate vollkommen eingebürgert und führen an den 
wildeſten Felſenſtandorten den Kampf ums Daſein ſiegreich durch; alle drei 
reifen ihre Frucht wohl aus, ſo daß es in Walliſer Gaſthöfen nichts ſeltenes 
iſt, einheimiſche Mandeln als Nachtiſch vorgeſetzt zu erhalten. Sobald jedoch 
der kurze, aber glückliche Frühlingstag der Heidegräſer entſchwunden iſt, zeigt 
ſich der Boden grau oder braun vom abgedorrten Raſen. 

Die heiße Region liegt innerhalb eines Bogens, der bei Martigny auf 
der Thalſohle beginnend, an den Abhängen immer höher ſteigt, bis er in der 
Gegend von Sitten bei 1100 Meter Höhe feine höchſte Erhebung erreicht, um 
von da an ſich wieder zu ſenken, bis er bei Visp wieder auf der Thalſohle 
angelangt iſt. Dieſer Bogen nun iſt auch der Sitz des hauptſächlichſten Er⸗ 
werbszweiges der Walliſer, des Weinbaues. In Hunderten von Terraſſen hat 
hier der Fleiß des Menſchen dem Boden edle Erträgniſſe abzuringen vermocht. 
Ganz überraſcht wird man beim Anblick der jo ganz anderen Art der Neben- 
kultur, man fühlt ſich förmlich nach Südſpanien verſetzt; denn oft ganz frei 
dahinflatternd, bisweilen auch durch kurze, nur meterhohe Stäbe geſtützt, kriecht 
hier der Weinſtock längs dem Boden hin, eine Art der Kultur, zu der den 
Menſchen die alles austrocknenden Winde genötigt haben. Ebenſo erſtaunt 
man aber, wenn man ſieht, wie dieſe Weinberge von Waſſerrinnen berieſelt 
werden. Hoch oben im Gebirge, wo aus den Gletſchern die Bäche entſpringen, 
ſammelt der Walliſer das Waſſer in Rinnen und leitet es in hölzernen Röhren 
ins Thal hinunter. An ſteilen Felswänden ſieht man oft ſechsfach und noch 
mehr übereinander ſich hinziehende, zarte Linien, die durch einen feinen grünen 
Anflug von den grauen Felswänden und Geröllhalden ſich abheben; es find 
dies eben ſolche Waſſerleitungen. Um dieſe anzubringen, läßt man von, oben 
am Seile einen Mann hinunter, der Löcher in die Felſen einzuſchlagen, Quer- 
hölzer einzuſtecken und auf dieſen die Rinne zu befeſtigen hat. Von Strecke 
zu Strecke bringt man in dieſen Leitungen kleine Hammerwerke aus Holz an, 
deren weithin hörbares Pochen anzeigt, daß alles in Ordnung iſt: verſtummt 
der Lärm, jo weiß der Bauer, daß die Leitung unterbrochen it, und macht 

ſich auf, nachzuſehen, wo es fehle. Dann ſchreitet er kalten Mutes auf dieſem 
ſchwindligen Stege der Felswand entlang, unter ſich die grauſige Tiefe, neben 
ſich die ſteile Wand, bis er die ſchadhafte Stelle entdeckt. Ja ſogar der Hirte 
benützt in findiger Weiſe die Kraft des alſo zu Thal fließenden Gewäſſers: 
er richtet in den Rinnen ſein Schaufelrad ein und zwingt die Natur, ihm 
ſein Butterfaß in Bewegung zu erhalten. 

So bilden dieſe Waſſerleitungen ein Werk kühnſter Arbeit und ausdauernd⸗ 
ſten Fleißes, ein Werk, das in ſeiner Großartigkeit und gefahrtrotzenden Kühn⸗ 
heit alle Waſſerbauten dieſer Art weit überragt. Dieſe Leitungen dienen in 
den höheren Regionen zur Bewäſſerung und zugleich zur Düngung der Alpen⸗ 
matten; jeder bekommt ſie auf gewiſſe Tage und Stunden zur Benützung zu⸗ 
gewieſen. Weiter unten aber, in der Region der Weinberge, verteilen ſie ſich 
in kleine Rinnen, um den Schutt der Halden und Terraſſen, denen die Reben 
entwachſen, zu befeuchten. — Die Walliſer Weine gehören hauptſächlich den 
weißen Sorten an: man unterſcheidet deren über hundert. Die bekannteſten 
ſind der Fendant und der Muskat, die in tieferen Lagen mit dem Keres, ja 
ſogar mit dem Madeira wetteifern; am meiſten ſüdlichen Charakter zeigt der 
im untern Wallis gezogene Malvaſier. Mit Recht erfreut ſich auch einer großen 
Berühmtheit der ſog. Glacierwein, der den um Siders herum liegenden Wein⸗ 
bergen entſtammt. Die Beſitzer dieſer Rebgelände ſind meiſt Leute aus dem 
hochgelegenen Einfiſchthal (Val d'Anniviers.) 

8 iſt Ende De oder anfangs März der Schnee von der Thalſohle 
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verſchwunden, jo ſteigt der Anniviarde mit Kind und Kegel ins Rhonethal 
hinunter, worauf das Maultier, das außer den nötigen Küchen⸗ und Acker⸗ 
gerätſchaften auch noch die kleinſten Kinder und gebrechlichen Alten und öfters 
den Bauern ſelbſt zu tragen hat; dann folgen die Kühe, geleitet von der Haus⸗ 
frau, und den Schluß bilden die größeren Kinder mit dem Kleinvieh. Unten 
im Thale bezieht man die (den Winter über leerſtehenden) Hütten und arbeitet 
nun in den Weinbergen, während das Vieh, das auf den Wieſen des Rhone⸗ 
thales im letzten Sommer geernete Heu im Stalle verzehrt. 

Nach Oſtern kehrt die ganze Karawane wieder ins Einfiſchthal zurück, wo 
inzwiſchen ebenfalls der Schnee geſchmolzen iſt, und die Felder der Beſtellung 
harren. Dieſe Arbeit, ſo hart ſie iſt, liegt faſt nur den Frauen ob (wegen 
der Steilheit der Felder läßt ſich der Pflug nur ſelten anwenden); in Körben 
ſchafft man auf dem Rücken der Maultiere den Dünger auf die Felder hinaus, 
und mit Hacke und Spaten wird der Boden zur Bepflanzung mit Kartoffeln 
und Bohnen, Hanf und Gerſte zurecht gemacht. Die Männer haben inzwiſchen 
die Vieh⸗ und Alpenwirtſchaft beſorgt. Sind die Aecker beſetzt, ſo zieht man 
in die Maienweiden und allmälich in die noch höher gelegenen Alpweiden hinauf. 
Zwiſchenhinein ſteigt der Bauer wieder ins Rhonethal hinunter — aber ohne 
Vieh — um die Heuernte zu beſorgen; dann werden die Wieſen des Einfiſch⸗ 
thales abgemäht, und das Heu wird, um den ſchwierigen Transport zu ver⸗ 
meiden, (denn Wagen oder Karren giebt es im ganzen Einfiſchthale nicht), in 
den hie und da zerſtreut liegenden Gaden im oberen Stockwerke aufgeſpeichert. 
Dann geht's wieder ins Rhonethal hinunter zur zweiten Heuernte; dieſer folgt 
die Getreideernte im Anniviers; dann die zweite Heuernte, und den Beſchluß 
macht das Einheimſen der Kartoffeln, und was etwa ſonſt noch an Sommer⸗ 
früchten vorhanden iſt. Bald kommt das Vieh von der Alp hinab, und da 
währenddeſſen im Rhonethale unten die Trauben reif geworden ſind, zieht 
nun noch einmal Menſch und Vieh nach Siders hinab, dieſes, um das letzte 
Gras der Rhonewieſen vollends abzuweiden, jene, um der Weinleſe obzuliegen. 
Späteſtens am 25. November aber (am St. Katharinentage), ſteigt alles wieder 
in die Dörfer des Einfiſchthales hinauf zum Bezug der Winterquartiere. 

So iſt der Anniviarde — ein vollſtändiger Nomade — faſt das ganze 
Jahr hindurch auf der Wanderung zwiſchen den weit auseinander gelegenen 
Teilen ſeines mannigfachen Beſitztumes. Zwar geht durch dieſes beſtändige 
Hin⸗ und Herziehen viel Zeit verloren; er benutzt daher zu ſeinen Wande⸗ 
rungen gerne die Nacht. Da macht es denn auf den Beobachter einen merk⸗ 
würdigen, ſtark an ſüdliche Gegenden erinnernden Eindruck, wenn man des 
Abends dieſe Leute ſieht, wie ſie ihre mit je zwei Weinfäßchen (das eine zur 
Rechten, das andere zur Linken) beladenen Maultiere in langem Zuge dahin⸗ 
treiben, um während der Nacht die gewaltige Felswand zu erſteigen, die den, 
Abſchluß ihres Thales gegen das Rhonebecken zu bildet. Oben angelangt 
wird der Wein in den nahe den Gletſchern gelegenen Kellern gelagert und 
nimmt, wohl unter dem Einfluſſe der kälteren Temperatur, bald das warme, 
ſüße oder bitterliche Aroma an, das eben den „Gletſcherwein“ kennzeichnet. 


Eine niedliche Scene aus dem Kinderleben zeigt uns das 
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Bildchen des leider ſchon verſtorbenen Düſſeldorfer Meiſters Fritz Sonderland. 
Der Jagdeifer des kleinen Vogelſtellers wird bei jedem heitere Erinnerungen 
wachrufen, der in ſeiner Jugend ſelbſt einmal den Bewohnern der Lüfte „mit 


nliſt und Menſchenwitz“ betzukommen verſucht hat. Wir fürchten nur, 
3 kleinen 3 gehen wird, wie all ſeinen jugendlichen Sport. 
genoſſen: er wird die Erfahrung machen müſſen, daß die Spatzen noch ein gut 
Teil pfiffiger find als er ſelbſt. Denn wenn fie ſich jetzt. wo allenthalben 
noch für hungrige Schnäbel der Tiſch gedeckt iſt, verlocken ließen, der paar 
Brotkrümlein wegen ihre goldene Freiheit aufs Spiel zu ſetzen, jo müßten 
ſie eben keine Spatzen ſein! 


Der Fütſchbach im Kanton Glarus. 
ch li träumenb hier und lauſche 


uſchen es Ils, 
Und wie ich a ihm fe 2 80 


Schlingt er mir Perlen um den Hals. 

Nu Ein Ben Ah 
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Wir — je in jedem Len 

0 fend J Die Sieden, 

e 
un — ie Wie Herrlichkeit. 

Die Strophen des glarneriſchen Dichters Vogel wurden in mir zur Wahr⸗ 
heit, als ich vor bald zwanzig Jahren zum erſtenmal im Hauſe eines lieben 
Freundes in Lintthal, der dem Fätſchbache zunächſt gelegenen Ortſchaft, wäh⸗ 
rend acht Tagen Gaſtlichteit genoß. Täglich wandten wir unſre Schritte nach 
dem Eingang des ſchmalen Seitenthales, wo ſich der Bach in rauſchendem Fall 
über eine Felswand ſtürzt. Stundenweit wanderten wir ihm entgegen, immer 
aufwärts an den wildromantiſchen Ufern, auf ſchmalem, einſamem Pfad auf- 
wärts, bis hinauf zum Urnerboden, der Waſſerſcheide des glarneriſchen Fätſch⸗ 
baches und des von Uhland beſungenen „wilden Schächen“. Es ift eine ri 
artige Gebirgsnatur, die ſich hier dem De — jedem N erſch 3 
Steile Felſen, lachende grüne Matten m yenrojen, 
die Rieſen des Hochgebirgs mit filbernen Kämmen und Spitzen, — in all in 
Herrlichteit der toſende Bach, der in fteinigem Bett unaufba — - 
ftrebt! Die neuere Zeit hat es dem Neifenden ermöglicht, ange ahl 
den Fätſchbach zu gelangen. Er führt auf der Giſenbahn that — — 
nach Ziegelbrücke oder Weeſen hinein ins ſchmale * etünbiger — 
Glarus bis nach Lintthal, von wo aus er den nach * Sat 0b 4 
derung bequem erreicht. Iſt er ein guter Fußgänger, ſo geh ach 
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hinauf über den Urnerboden und über den Klauſenpaß hinunter nach dem Schä- 
chenthal, nach Bürglen und hinaus nach Altdorf, wo ihn die Gotthardbahn 
wieder nach Luzern und Zürich zurückführt. Er genießt auf dieſer Tour die 
wilde Romantik des Hochgebirges in vollen Zügen und wird dem Fütſchbach 
und deſſen Umgebung bei jedem Beſuch neue 
Schönheiten abgewinnen. A. K. 
Luiſella. Ihr Vaterland iſt der Süden, 
das ſchöne, ſonnige Italien, das Land der 
Künſtler und Poeten. An der Tiber oder am 
Garigliano ſtand ihre Wiege und frühzeitig 
wurde ihr Sinn der Religion und der Fröm⸗ 
migkeit zugewendet. Sie iſt ſchüchtern, wie 
alle Kinder Süditaliens, ihre Stimme klingt 
leiſe und befangen. Das blauſchwarze Haar 
hängt ihr in vollen Locken über die Schulter, 
und die ſchwarzen Augen ſchauen fragend 
und ſinnend in die Welt. Die edelgeformte 
Naſe und der kleine kirſchrote Mund mit den 
milchweißen Zähnen, verleihen dem kind— 
lichen Geſichte etwas Dämoniſches, Schönes. 
Ausſichtsturm auf dem Karlsberge bei 
Berlin, Mehr und mehr werden die male⸗ 
riſchen Ufer der Havel und ihrer Seen zwi⸗ 
ſchen Spandau und Potsdam beſucht, die 
Erkenntnis, daß die Umgebung Berlins doch 
nicht ganz ohne Naturſchönheiten ſei, bricht 
ſich immer mehr Bahn. Man muß ſich nur 
nicht in feiner Wanderung auf die Anfänge 
des Grunewalds mit ſeinen dünnen Kiefern 
beſchränken, die da ausſehen wie in Sand 
geſteckte große Streichhölzer und nicht auf 
die allſonntäglich von Tauſenden begangenen 
„Wechſel“ der mit „Stullen“ bepackten Bere 
liner Familien, man muß hinausſtreben über 
die Gegend des Kaffeekochens, des Stullen⸗ 
papiers und der Drehorgeln, hinaus in die 
wirkliche Natur. Die Oberſpree ſowohl wie 
die Havelufer bieten entzückende Partien. 
Einer der landſchaftlich ſchönſten Punkte der 
Umgebung Berlins iſt der Karlsberg; er tritt 
unmittelbar an die Havel heran und bildet 
von den Hügeln des Grunewalds die zweit— 
höchſte Erhebung. Durch ein Thal iſt er vom 
Havelberg, dem höchſten Punkte, getrennt. 
Von hier aus ſchweift der Blick über die 
breiten, ſchönen Waſſerflächen der Havel und 
ihren Seen bis nach Potsdam und Spandau 
und über die jenſeitigen Ufer in die Ebene der 
Mark hinein. Dieſen hervorragenden Punkt 
erſah ſich der Kreis Teltow, um in Erinnerung 
an den hundertjährigen Geburtstag Kaiſer 
Wilhelms I. dort einen Ausſichtsturm zu 
errichten, von dem man das ſchöne, land- 
ſchaftliche Bild nun noch ganz anders wie 
vorher genießt. Der Turm wurde nach dem 
Entwurf des Baurats Franz Schwechten in 
Berlin errichtet. Von der Landſtraße zwi⸗ 
ſchen Schildhorn und Wannſee führt zu ſeiner 
Plattform eine mehrarmige, vier Meter hohe Freitreppe. Die Plattform iſt aus 
rötlichem Rochlitzer Porphyrſandſtein hergeſtellt und enthält im Innern eine 
Anzahl Räumlichkeiten; ihre vier Ecken tragen Flammenbecken. Der Turm ſelbſt 
iſt in märkiſchem Backſtein in Anlehnung an den Stil der gotiſchen, altmärkiſchen 
Bauten ausgeführt. Sein unterer Teil, der durch einen acht Meter über der 
Plattform gelegenen Umgang abgeſchloſſen wird, birgt in ſeinem Inneren eine 
Gedenkhalle, in welcher ein Standbild Kaiſer Wilhelms I. aufgeſtellt werden ſoll. 
Auf einer im Inneren des ſich verjüngenden Turmes befindlichen Eiſentreppe ge- 
langt man zu der Hauptausſicht, die ſich 36 Meter über dem Erdboden erhebt. 
Ueber derſelben wölbt ſich der maſſive Helm. Zwei Wappen, von denen das eine 
den roten brandenburgiſchen, das andere den ſchwarzen, preußiſchen Adler zeigt, 
ſchmücken die Mauern des Turmes; darunter ſind die Inſchriften angebracht: 
„Der Kreis Teltow baute mich 1897“ und „König Wilhelm I. zum Gedächtnis.“ 


Beim Dorfbader. Herr: „Was machen Sie denn mit der Feile am 
Raſiermeſſer?“ — Dorfbader: „Die Schneid' feil' i zurecht.“ 

Uubedacht. Wirt lentrüſtet): „Wie, eine Mark iſt Ihnen zu teuer für 
den Haſenbraten? ... Sie denken wohl, bei uns klettern die Haſen nur 
ſo zum Dachfenſter herein?“ 

Nach ſeinen Begriffen. „Johann, meinem Manne iſt heute nicht recht 
wohl; bringen Sie ihm eine Wärmflaſche hinein!“ — „Gewiß, gnädige Frau 
— Cognac oder Rum?“ 

Zeit genug. A.: „Ich wollte Sie eben zum Mittageſſen einladen, aber 
Sie gehen ja, wie Sie mir eben erzählt haben, zur Familie Winkler!“ — 
— B.;: „Um wieviel Uhr eſſen Sie denn?“ — A.; „Um zwei Uhr!“ — B.: 
„Na, daun komme ich zu Ihnen, Winklers eſſen erſt um 3 Uhr.“ 

Spaniſche Eitelkeit. Daß ſich die Eitelkeit und der Stolz eines Spa⸗ 
niers bis über das Grab hinaus erſtrecken, beweiſt folgendes Geſchichtchen: 
Ein Spanier, der zu Rom an den Folgen eines Zweikampfes ſtarb, bat vor 


Ausſichtsturm auf dem Karlsberge bei Berlin. 


ſeinem Tode einen Freund, der ihm in ſeinen letzten Augenblicken beiſtand, 
inſtändig, ihn doch ja jo, wie er daläge, zu begraben, ohne ihm die Kleider aus- 
zuziehen. — Der Freund verſprach dies zwar, konnte aber doch der Neugier 
nicht widerſtehen, da er hinter dem Wunſch des Verſtorbenen etwas Befonderes 
vermutete, und unterfuchte mithin den Körper 
vor der Beerdigung; hiebei ergab es ſich denn, 
daß dem Entſeelten — das Hemd fehlte. 

Ein Saphir⸗Witz. Georg Moritz Saphir 
hielt bald nach der Krönung des Königs Ernſt 
von Hannover eine Vorleſung, die den Beifall 
des Monarchen in ſolchem Grade erregte, daß 
er den Dichter zu ſich rufen ließ. Nachdem ihm 
der König das allerhöchſte Wohlgefallen über 
ſeine Leiſtung ausgedrückt, forderte er den 
Humoriſten auf, irgend einen guten Witz zu 
machen, da die Improviſation, wie man höre, 
ſeine größte Stärke ſei. „Geſtatten mir Ew 
Majeſtät, ehrfurchtsvoll eine Frage an Sie zu 
ſtellen?“ war ſogleich Saphirs Antwort. — 
Ja wohl, fragen Sie.“ — „Majeftät, was iſt 
Ihnen lieber, die Krone oder das Leben?“ — 
„Sonderbare Frage, was nützt mir die Krone 
ohne das Leben? Natürlich iſt mir alſo das 
Leben lieber als die Krone.“ — „Aber, Ma⸗ 
jeſtät,“ erwiderte mit ſchlauem Lächeln Sa⸗ 
phir, „warum haben Sie ſich denn jüngſt die 
Krone genommen, und nicht das Leben?“ St. 


Wann ſoll man den Endivien aufbin⸗ 
den? Von Mitte bis Ende September bindet 
man erſt die ſtärkeren und ſpäter die ſchwä⸗ 
cheren Pflanzen, aber immer nur bei trocke⸗ 
nem Wetter, da andernfalls die Herzblätter 
bald zu faulen beginnen. 

Zum Ernten der Samenbohnen. Wegen 
der naſſen Witterung bekommen die Schoten 
Faulflecken und die Fäulnis teilt ſich ſchließ⸗ 
lich auch dem in den Schoten befindlichen 
Samen mit. Das mit den Schoten ausgeraufte 
Bohnenkraut iſt, um der Fäulnis vorzubeugen, 
an einem recht luftigen und trockenen Orte 
aufzubewahren und öfters aufzuſchütteln. Die 
Samen ſind nicht eher aus den Schoten zu 
läufen oder zu dreſchen, als bis Schoten und 
Samen vollſtändig trocken ſind. 

Kleine Pfeffergurken. Kleine, geſunde, 
fleckenloſe, höchſtens fingerlange Gurken wer- 
den gewaſchen und abgebürſtet. Nachdem ſie 
nun einige Stunden in Salzwaſſer gelegen, 
trocknet man ſie gut ab und legt ſie in Stein⸗ 
töpfe oder Fäſſer. Zwiſchen die einzelnen 
Lagen thut man zunächſt etwas Salz und 
die Gewürze, die man liebt, vor allem Dill 
und Senffürner, dann Lorbeerblätter, Eſtra⸗ 
gon, Perlzwiebeln, Schalotten, kleine Stücke 
Meerrettig, ganzen ſchwarzen Pfeffer, etwas Cayennepfeffer. Es wird dann 
gekochter Weineſſig kalt aufgegoſſen. Nach einigen Tagen wird derſelbe 
abgegoſſen, wieder aufgekocht und daun wieder über die Gurken gethan. 


Zahlenrätſel. 


(Mit Text.) 


1 Die Zahlen in vorſtehender Figur ſind in 
2 8 4 der Weiſe durch Buchſtaben zu erſetzen, daß fol⸗ 
5 6 7 3 8 gende Bezeichnungen entſtehen: 1) Ein Konſo⸗ 
6 7 808 38 8 9 nant. 2) Ein Schweizer Kanton. 3) Eine Stadt 
4 8 10 11 2 12 8 13 14 in Preußen. 4) Ein Monat. 5) Eine Krankheit. 
15 4 12 15 128 6 7 10 128 5 tadt und Feſtung in Lothringen. 7) Ein 
10 4 17 5 12 3 10 4 12 8 17 12 3 könchsorden. 8) Eine europälſche Großmacht. 
9 3 7171718 3 4 5148 8 4 12 89) Ein Kaiser. 10) Ein Raubtier. 11) Eine ſpa⸗ 
1172417814 1 1 1112 f s niſche Provinz. 12) Eine Stadt in Frankreich. 
17 5 12 4 8 19 14 3 13 12 3 13) Eine Stadt in Heſſen. 14) Eine Stadt in 
16 14 17 5 4114 12 8 Belgien. 15) Ein Vokal. 
20 14 11.12 8 16 12 Sind die Wörter richtig gefunden, 4 bezeich⸗ 
6148142 net die ſenkrechte Mittelreihe einen paniſchen 
14 5 6 Militäraufitand. Paul Klein. 
7 Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 
Logogriph. Arithmogriph. 
Vom Schwarzwald ſpringe mit E ich herunter, 1 3 7 7 3. Eine franzöſiſche Seeſtadt. 
Eil' ohne Raſt, bin dabei ſtets wagte 2 3 12 7. Ein Fiſch. 5 b 
Doch mein jauchzendes Wandern, mein fröh⸗ 3 6 1 2 3. Ein Baum. 
m Sein, 1 3 7 8. Eine deutſche Feſtung. 
Endet gar bald im Altvater Rhein. — 563435. Ein Fluß in Rußland. 
6 4 4 6. Ein ſchweizer Getreidemaß. 
Am waldreichen Harze, unweit der Leine, 7 3 6 1 2. Ein Gewäſſer. 
Bin ich ein Städtchen, ſchmuct und gar ſeine: 8 6 4 4 7. Ein Gewürz. 
Den Namen geb' ich zu wiſſen ſodann, 12345678. Eine Stadt in Sachſen. 
Die Anfangsbuchſtaben von oben nach 


Fügſt du dem Worte ein Face noch an. 
Johannes Hespe. unten geleſen, ergeben 1—8. P. Klein. 
Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Des Logogriphs: Wein, Schwein. — Des Worträtſels: Luft. 
Alle Rechte vorbehalten. 
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